
„Meine Dissertation war ein Zufall" 
Interview mit Professor Cathrine Fabricius-Hansen 

ine interessante Laufbahn. Als ge-
bürtige Dänin wohnt sie in Nor-

wegen, wo sie an der Universität Oslo 
seit 1986 Professorin für deutsche 
Sprache ist. Ihre bahnbrechenden 
kontrastiven Forschungen wurden 
2004 mit dem Duden-Preis anerkannt. 
Sie ist auch Trägerin des Jacob-und-
Wilhelm-Grimm-Preises des DAAD 
und besitzt die Ehrendoktorwürde der 
Universität München. Frau Professor 
Fabricius-Hansen kam im Oktober 
2009 zu einem fünftägigen Besuch 
nach Szeged, um zwei interessante 
Vorträge zu halten und Gespräche mit 
den Dozenten des Lehrstuhls für Ger-
manistische Linguistik zu führen. Die 
Zeit war knapp, doch sie schenkte mir 
gerne Zeit, meine Fragen fürs GeMa zu 
beantworten. 

Frau Fabricius-Hansen, woher kommt 
eigentlich Ihre Vorliebe für das Deut-
sche? 
Ich war immer an Sprachen und daher 
auch an Grammatik interessiert. Ich habe 
schon in der Schule Deutsch gemocht, 
weil es, ähnlich wie Latein, eine handfeste 
Grammatik hat, aber im Unterschied zum 
letzteren eine lebendige Sprache ist. Ich 
zog das Deutsche dem Englischen vor, das 
mir nicht besonders lag. 

Sie widmen Ihr ganzes Leben sozusa-
gen der deutschen Sprache. Man hätte 
vielleicht erwartet, Sie würden sich in 
Deutschland niederlassen, dabei über-
siedelten Sie 1975 nach Oslo, wo Sie 
unter anderem Professorin für deut-
sche Sprache geworden sind. War der 
Anlass von beruflicher oder eher pri-
vater Natur? 
Das war ein privater Anlass. Mein Mann, 
der auch Däne ist, musste aus beruflichen 
Gründen nach Oslo. Anstatt nach Deutsch-
land zu gehen, was ich tatsächlich unbe-
dingt hätte tun sollen, bin ich mit nach 
Norwegen gegangen. Es hat uns dort bei-
den sehr gut gefallen, schon wegen den 
Freizeitmöglichkeiten, die sich boten. So 
haben wir uns in Oslo einfach um Stellen 
beworben, und wir hatten großes Glück, 
denn es war fast wie ein Wunder, dass ich 
an der dortigen Uni praktisch als Universi-
tätslektorin weiterarbeiten konnte. 

Eine wirklich glückliche Wahl. Sie 
wurden aber nach Ihrem Umzug auf 
einmal mit Norwegisch konfrontiert. 
Wie ist Ihnen denn der Sprachwechsel 
gelungen? 
Ich habe überhaupt keinen Sprachwechsel 
vollzogen. Ich sprach weiterhin Dänisch, 
in meiner Muttersprache. Die gegenseitige 
Verständlichkeit zwischen Skandinaviern 
ist so groß, dass man ohne Weiteres seine 
Muttersprache benutzen kann. Dazu ge-
hört auch, dass Dänen relativ beliebt sind 

in Norwegen, was auch gegenseitig ist. In 
vielen Fällen, wenn z.B. Dänen und Nor-
weger zusammenkommen, entsteht eine 
Mischsprache, was ich fürchterlich finde. 
Der einfachere Weg war für mich, weiter-
hin Dänisch zu sprechen. Es wird völlig 
akzeptiert. 

Sie haben ein vielseitiges Tätigkeits-
feld. Welcher ist Ihr Lieblingsbereich 
innerhalb der Linguistik? 
Grundsätzlich war ich immer an Seman-
tik interessiert, letzten Endes ist das auch 
der Sinn der Sache. Also an den Zusam-
menhängen zwischen Bedeutung und 
Ausdruck, was eigentlich eine Schnittstelle 
von Syntax, Semantik und auch Pragmatik 
ist. In den letzten Jahren sind meine For-
schungen eher textbezogen, so habe ich 
mich einigermaßen von dieser traditio-
nellen, satzorientierten Linguistik entfernt. 
Was ich also spannend finde, ist, zu sehen, 
wie Sprache tatsächlich funktioniert. Das 
ist ein Bereich, der auch Studierende in-
teressieren kann, wirklich auf die Praxis 
bezogen, ohne dabei abstrakte Systeme 
verwenden zu müssen. 

Sie sind im internationalen For-
schungsprojekt EuroGr@mm Leiterin 
der norwegischen Arbeitsgruppe. Die 
erste Etappe ist nun abgeschlossen. 
Welche Bilanz würden Sie da ziehen? 
Es war eine spannende Konfrontation mit 
recht verschiedenen Sprachen und unter-
schiedlichen Fachtraditionen, die sich sehr 
positiv entwickelt hat: Wir haben eine äu-
ßerst nützliche kontrastive Online-Gram-
matik erstellt, und mit der gemeinsamen 
Publikation zur Flexionsmorphologie 
des Deutschen aus kontrastiver Sicht, die 
bald in den Druck geht, werden wir auch 
neue, interessante Forschungsergebnisse 
vorlegen. Ich verspreche mir viel von der 
zweiten Phase des Projekts, in der neue 
Forschungsschwerpunkte gesetzt werden. 
Zu alledem kommt auch noch der persön-
liche fachlich-soziale Gewinn: Ohne Euro-
Gr@mm würde ich wohl nicht hier sitzen! 

Wie ist Ihre jetzige Tätigkeit, im Hin-
blick auf Unterricht und Forschung? 
Ich bin zur Zeit sehr stark von einer Buch-
publikation im Anschluss an das vor einem 
Jahr beendete Forschungsprojekt 
SPRIK (Sprachen im Kontrast) 
in Anspruch genommen und 
habe nicht besonders viel Un-
terricht. Ab August nächsten 
Jahres wird es noch weniger 
sein, da bin ich nämlich mit 
der Leitung einer For-
schungsgruppe zum 
Thema „Meaning 
and Understanding 
across Languages" im 
Center for Advanced 
Study in Oslo ein Jahr 

lang voll beschäftigt. Während dieser Zeit 
bin ich ganz von der Uni abgekoppelt, und 
nach dessen Abschluss habe ich nur noch 
drei Semester vor mir, bevor ich emeritiert 
werde. 

In Ihrem gestrigen Vortrag war von 
den syntaktischen Unterschieden zwi-
schen dem Norwegischen und dem 
Deutschen die Rede, ich denke trotz-
dem, dass es Skandinaviern nicht 
besonders schwer fallen dürfte, das 
Deutsche binnen kurzer Zeit gut zu 
beherrschen. 
Es sollte ihnen nicht schwer fallen, aber ir-
gendwie hat das Deutsche einen schlech-
ten Ruf, es gilt als schwere Sprache. Der 
ganze Wortschatz sollte im Prinzip kein so 
großes Problem sein, doch oft wirken die 
längeren Wörter unüberschaubar für Nor-
weger, so dass sie zu schnell aufgeben. 
Die Grammatik ist ein genuines Problem. 

Wir erleben heute, dass die europä-
ischen Sprachen - darunter auch das 
Deutsche - von Tag zu Tag mit immer 
mehr englischer Lexik überflutet wer-
den. Was halten Sie von dieser Ten-
denz? 
Es ist eine Geschmackssache, ich persön-
lich mag das nicht besonders, denke aber, 
das Deutsche wird nicht untergehen, wie 
auch das Dänische damals nicht unterging, 
zur Zeit des gewaltigen niederdeutschen 
Einflusses. Prestigesprachen hat es immer 
gegeben, früher war es das Französische. 

Wie sieht es im Norwegischen aus? 
Auch schlimm. Die skandinavischen Spra-
chen sind vielleicht noch mehr gefährdet. 
Ich habe den Eindruck, dass in diesen 
Ländern die Muttersprache oft zurückge-
drängt wird, weil heute alles immer mehr 
auf Englisch abläuft, wie z.B. in den Be-
trieben. Die Anzahl der Kurse an den 
Universitäten, die auf Englisch angeboten 
werden, ist rasant gestiegen. Es gibt eine 
Tendenz der Internationalisierung, und 
es ist langsam zu befürchten, dass die 
Muttersprache auf den Privatbe-
reich zurückgedrängt wird. Es 
ist traurig, dass selbst unter 
Skandinaviern (z.B.: Schwe-
den und Norwegern) immer 
öfter Englisch gesprochen 

wird, obwohl das, wie 
schon früher erwähnt, über-
haupt nicht nötig wäre. 

s i t u a t i -
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wohl kaum woanders gibt: Es gibt 
zwei, schriftlich genormte Standard-
varianten der Hochsprache. 
Allerdings. Dies hat historische Gründe, es 
gibt aber zahlreiche Übergangsmundarten 
zwischen diesen Varianten, denn die dia-
lektale Gegliedertheit ist, ähnlich wie in 
Deutschland, groß. Man lernt es aber, sich 
schnell anzupassen, und es gibt generell 
keine Verständnisschwierigkeiten. Laut 
Untersuchungen sind Norweger die besten 
„Versteher" unter den Skandinaviern. 

Wir haben in Ihren Vorträgen von den 
sprachlichen Unterschieden gehört. 
Welche sind, Ihren Erfahrungen nach, 
die kulturellen Unterschiede? 
Im täglichen Umgang ist man im deutschen 
Sprachraum höflicher, die Anredeformen 
sind auch anders. Norweger sind übrigens 
nicht so stark europäisch ausgerichtet, son-
dern viel mehr dem anglo-amerikanischen 
Einfluss ausgesetzt. Früher war das ganz 
anders. Ich habe den Eindruck, dass das 
Deutsche keine große Rolle im Bewusst-
sein der Norweger spielt. Nur ganz wenige 
lernen Deutsch, weil man nicht einsieht, 
dass das einen Sinn haben könnte. 

Sie sind gute Kennerin beider Kul-
turen. Was aber haben Sie von Ungarn 
gesehen? 
Ich war vor 26 Jahren auf der Internatio-

nalen Deutschlehrertagung in Budapest, 
machte dabei auch eine Donaufahrt bis 
Szentendre. Vor zwei Jahren habe ich hier 
in Szeged ein bisschen von der Umgebung 
gesehen, und das war eigentlich alles. 

Dazu braucht man ja einen etwas län-
geren Aufenthalt. Könnten Sie sich 
zum Beispiel vorstellen, irgendwann 
mal als Gastprofessorin bei uns ein 
Blockseminar zu halten? 
Zur Zeit, wie gesagt, bin ich sehr beschäf-
tigt, aber vielleicht am Ende meiner Karri-
ere, oder wenn ich emeritiert bin, könnte 
ich es mir durchaus vorstellen. Ich bin 
sehr beeindruckt von allem, was hier läuft, 
komme deshalb gerne hierher. 

Was gehört alles dazu, wenn man so 
eine schöne linguistische Karriere 
macht? 
Ich habe mich schon als Kind für Gram-
matik, später auch für Sprachwissenschaft 
interessiert und bin auch etwas stur, denn 
wenn ich etwas angefangen habe, dann 
muss ich es auch durchführen. Dann ge-
hört auch dazu, dass man einfach Glück 
hat mit Lehrern, die sich um einen küm-
mern und ständig Mut geben. Für meinen 
fachlichen Beruf war es bestimmend, dass 
ich in Koppenhagen bei Professor Gunnar 
Bech lernen konnte, der mich praktisch an 
die wissenschaftliche Arbeit angeschlos-

sen hat, was für mich so eine Art Einstieg 
war. Ich hätte mich wahrscheinlich nicht 
getraut, wenn er mich nicht dazu aufgefor-
dert hätte. Ich ging also gar nicht so ziel-
strebig vor, sogar meine Dissertation kam 
eher zufällig zustande. Das Wichtigste ist: 
Man muss einfach interessiert sein. 

Zum Schluss möchte ich Sie noch fra-
gen, welche Pläne Sie für die Zukunft 
haben. 
Ich habe noch verschiedene Projekte, die 
bestimmt nicht zu Ende sein werden bevor 
ich selbst emeritiert werde. Vorläufig habe 
ich vor, weiterzumachen, in der Hoffnung, 
dass weiterhin Kontakt zur Fachwelt be-
steht. Ich bin sehr gespannt auf die Fort-
führung des EuroGr@mm-Projekts, dessen 
nächste dreijährige Etappe ab 2010 be-
ginnt, wobei die Textebene im Mittelpunkt 
der kontrastiven Forschungen steht. Auf 
jeden Fall würde ich mir aber etwas mehr 
Freizeit nehmen. 

Frau Fabricius-Hansen, ich danke Ih-
nen herzlich für das Gespräch, und 
verabschiede mich von Ihnen in der 
Hoffnung, Sie bald in Szeged wieder-
zusehen! 
Danke auch, gern geschehen. 

Robert Lessmeister 

Seminar mit Kasseler Gastdozenten 
Stummfilme 

2 ) 
iejenigen, die sich für alte deut-
sche Stummfilme interessieren, 

konnten diesen Leidenschaften im 
Wintersemester 2009 im Seminar von 
Endre Hárs, Dozent des Lehrstuhls 
für deutsche Literaturwissenschaft an 
der Uni Szeged huldigen. Bereits im 
Kommentierten Vorlesungsverzeich-
nis wurden die Studierenden darauf 
aufmerksam gemacht, dass nur poten-
zielle Filmfanatiker und zuverlässige 
Germanisten diese Lehrveranstaltung 
besuchen sollten. 

Die Vorlesungen in Blockform zu halten, 
war wegen der beiden Kasseler Gastdo-
zenten nötig, da sie sich leider nur für 
kurze Zeit in unserem schönen, sonnigen 
Szeged aufgehalten haben. 

Patrick Pfannkuche und Annemarie 
Uhlman, beide von der Universität Kassel, 
haben Stummfilme von den bekanntesten 
deutschen Regisseuren wie Georg Wilhelm 
Pahst, Friedrich Wilhelm Mumau und Fritz 
Lang gewählt und sie abends vorgeführt. 
Anschließend haben die Teilnehmer über 
den jeweiligen Film ein Referat gehalten. 

Die Filme wurden immer am Abend pro-
jiziert. Die Uni „by Night" war ein intensiver 
Teil des angenehmen Abendprogrammes, 
sonst haben die armen Germanisten kaum 
die Möglichkeit, die Mächtigkeit und Stille 
des Unigebäudes und die Gesellschaft un-
serer berühmten Ahnen wie Attila József 
oder Miklós Radnóti zu genießen. 

Filmische Erfahrung im Seminar 
gewinnen 

Stummfilme sind durch klare Bildspra-
che ausgedrückte Kunstwerke, bei denen 
viel auf der Ebene der Phantasie geklärt 
wird. Man hat bei einer Diskussion mehr 
Freiraum, es gibt mehrere Lösungen, meh-
rere Argumente. Die schriftlichen Narra-
tionen im Stummfilm gelten als wichtige 
Beziehungspunkte, sonst wird alles durch 
Einstellungen und Gesten und Mimik der 
Schauspieler und Schauspielerinnen er-
zählt. Das Spannendste für mich war, dass 
ich, ohne den ganzen Film zu kennen, an-
hand einer zehnminütiger Szene, eine Mei-
nung formulieren und an der Diskussion 
teilnehmen konnte. 

Meine filmische Erfah-
rung war, dass Stereotypen 
wie die „naive Verführerin" 
Lulu in Pandora oder die 
leidenden Arbeiter in Längs 
Metropolis stärker ausge-
drückt wurden, als bei heu-
tigen Filmen, wo wir eher 
komplizierte Mischmasch-
Charaktere und unendliche, 
raffinierte Wendungen in 
der Geschichte betrachten 
können. 

Bei literarischen Vorle-
sungen ist die Interaktivität 
besonders wichtig, weil es 
immer etwas zu diskutieren, 

zu analysieren gibt. Die Teilnehmer waren 
auch sehr engagiert, gut vorbereitet und 
sprachlich auf hohem Niveau. Ich war po-
sitiv überrascht, weil ich solche Diskussi-
onsfähigkeit schon lange nicht mehr erlebt 
habe. 

Stummfilme habe ich als Kind immer mit 
meinem Vater geguckt. Sie sind für mich 
Geschichte, sie sind Teil meiner Kindheit. 
Vielleicht habe ich sie deshalb mehr ge-
nossen als ein echtes Hollywoodmovie der 
ultramodernen Zeit des 21. Jahrhunderts. 

Viktoria Köger Ss» 

Diesmal war ein heißer Kuss am Semi-
nar erlaubt. Annemarie Uhlmann (links), 

Endre Hárs und die Seminargruppe 

GeMa 2/2009 9 1 


